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5. Fortſetzung.) 5 (Nachdruck verboten.) 


Der Zug nahm kein Ende. Regimenter ſchritten vor— 
bei, Infanteriſten in Gruppenkolonne, Gewehrriemen lang, 
ſpäte Blumen an Helm oder Mütze. Doch war dieſes 
Schreiten kein hartes Marſchieren mehr, es war ein Wan⸗ 
dern geworden; denn Wandernde wiſſen, daß ſie Heimweh 
und eine Sehnſucht tragen. Von den erſten tauſend Sol⸗ 
daten winkten nur wenige, die meiſten waren müde, müde 
nicht nur in den Füßen. Aber in dieſen Müden geſchah 
bald die Wandlung, ſie richteten alles in ſich auf, was 
geſtern noch einſtürzen und zweifeln wollte. Verſchlammte 
Plauwagen rollten hinter dem Fußvolk, treue Pferde 
ſchnaubten in den Sielen. Die Soldaten hatten ihre Karren 
und dampfenden Feldküchen bekränzt: mit Aſten voll Herbſt⸗ 
laub, mit zappelnden Fähnchen, mit billigen Girlanden, zus 
weilen gar mit kindlichem Spuk; denn auch Hampelmänner 
ſah ich, bunte Püppchen, ſchaukelnde Lampions und drollige 
Bilder, die man wohl aus den Kantinen und Soldaten⸗ 
heimen mitgenommen hatte. Es war ſchon gut, daß die 
Geprüften mit dieſem Schabernack etwas offenbaren wollten. 
Es war ſchon heilſam, daß ihre Seelen das Grauen der 
Verweſung verborgen hielten; nicht, als ob ſie das Fürch⸗ 
terliche verſchweigen und vergeſſen wollten, nicht als ob die 
Grauſamkeit von vier Jahren nur ein Schützenfeſt geweſen 
ſei. Nein, ſie würden noch alle Rechtfertigung fordern, ſie 
würden ſich noch ſtreiten wollen um die Hintergründe ihres 
Schickſals. Aber jetzt, aber heute, da ſie heimkamen, da ſie 
ſich zurückfanden zu denen, die ſich um fie geängſtigt hatten, 
da ſie Liebe trafen ſtatt Fluch, heute wollten ſie erkennen, 
daß ihr verzweifeltes Werk einen Triumph verdiente. Wo 
blieb denn die Niederlage, wenn der Sieg der andern kein 
Heldenſtück war? Dieſe feldgraue Flut, die ſich ihrer Ebbe 
nicht zu ſchämen brauchte, hatte ſich von einem Gegner ge— 
trennt, der nur noch mit falſchen Würfeln ſpielte. 

- Meine Augen brannten ſchon, jo hart hatten fie kämpfen 
müſſen. Und als ich mich nach den Geſichtern der Heimat 
umblickte, ſah ich nur Tränen. Einen hatte ich ganz ver⸗ 
geſſen: Den Bärtigen an meinem Arm! 

; „Kamerad, kannſt du alles ſehen?“ 

Der Alte blieb ſtumm; mochte” er ſtumm bleiben, ſein 
Schweigen hatte viel zu ſagen. 

Offiziere ritten vorüber, oft grüßten fie lächelnd ins 
Volk. Kleine Protzen mit Feldgeſchützen kamen, Artille— 
riſten zu Fuß, zuweilen auch junge Krieger mit Mullbinden 
um den Kopf oder mit geſchienten Armen. Und endlich 
wieder Muſikanten. Ihr Dirigent hob den Taktſtock, der 
gewaltige Heereszug bremſte, ein Leutnant galoppierte 
über die Straße: „Das Ganze halt!“ 

Irgendwo mußte ein Pferd gefallen ſein, andre ſagten, 
auf der Dombrücke habe ein Munitionswagen zwei Räder 
verloren. Da die Truppen ſtille ſtanden, gab's ein Tauſchen 
und Grüßen, inniger als zuvor. Ich ſah junge Mädchen, die 


ſich willig umarmen ließen, ich ſah blaſſe Witwen, die Ziga⸗ 
retten und Aſtern verſchenkten. Und ein Gaſtwirt teilte 
ſchäumende Biergläſer aus, auch Sprudelflaſchen und Tabak⸗ 
würſte. Mehr hatten dieſe Wohltäter nicht, man lebte ja 
immer noch nach Marken. 

Jetzt ſpielte die Muſik mit blanken Meſſingtrompeten 
und rammenden Trommeln. Und alle ſangen mit, Soldaten 
und Offziere, Frauen und Kinder, überall auf den Straßen, 
überall in den Fenſtern und Türen: Haltet aus, haltet aus 
im Sturmgebraus — — —! 

Auch ich wollte ſingen, aber meine Lippen waren 
trocken wie Stroh, meine Lungen forderten Luft, atmen 
mußte ich, doch war dieſes Atmen wie ein unerſättliches 
Saugen und Schlucken. Meine Ohren ſchienen taub, ſo 
wild branſte dieſes Singen und Rufen. Das war kein 
Chor von hunderttauſend Menſchen mehr, das war ein 


grimmiger Sturm, da geſchah ein Naturereignis, da hatten 


Kräfte ihre Feſſeln zerſchlagen, da waren Erdroſſelte wieder 
zu Luft gekommen: Zeiget ihr, zeigt der Welt, daß wir feſt 
zuſammenſtehn — —! 


Ob ich dieſem Orkan von Stimmen glauben durfte? 
Hatten mich die gleichen Geſichter nicht entſetzt, als ſie 
vor Tagen noch den Unterweltsſchreck hilflos geſchehen 
ließen? 1 


Die Pferde vor den Protzen und Planwagen ſcheuten, 
beherzte Kanontere mußten in die Zügel greifen. Und 
am Firmament trudelten tollkühne Flieger, ſchlugen Pur⸗ 
zelbäume über dem Dom. Dieſe hellgelben Mücken waren 
nicht zu zählen, ſie waren auch nicht zu hören, weil das 
Lied auf der Erde den Donner ihrer Motore niederkämpfte. 

Als die Muſik zu Ende war, jubelten und klatſchten die 
Menſchen. Und als der gigantiſche Troß ſich wieder zum 
Rhein hin bewegte, wurde es ſtiller im Volk. Wieder 
kamen Reiter und Infanteriſten, wieder Ballonzüge, ſchwere 
Geſchütze, Panzerwagen, Protzen, Automobile mit dem roten 
Kreuz, endlich gar ein General zu Fuß. Dieſer greife Sol⸗ 
dat ſtarrte auf die Pflaſterſteine, und als ſich der Jubel noch 
einmal ſchwach erhob, nickte er ernſt. Es war das Nicken 
eines Zertrümmerten. 

Hinter meinem Rücken erzählte ein Maun, auch auf 
den andern großen Straßen Kölns ſeien die Heere der 
Feldgrauen in mächtigen Strömen angekommen. Ein zwei⸗ 
ter wußte ſchon, daß in Bonn, Koblenz, Mainz und Lud⸗ 
wigshafen die Brücken zu ſchmächtig ſeien für den Anprall 
der Heimkehrer. . : 

Die warme Sonne ſtand über uns, die Uhr am Poſt⸗ 
gebäude zeigte auf Zwölf. Warteten wir ſchon vier Stun⸗ 
den? Gar fünf? Der Heereszug war immer noch nicht zu 
Ende, er würde auch morgen und übermorgen noch nicht 
zu Ende ſein. Immer noch ſtampfte Fußvolk, polterte Ar— 
tillerie, wieherten Pferde, rollten Wagen, knallten Motore. 
Und die Menſchen wurden nicht müde mit Warten und 
Rufen und Winken; die Straßen brodelten, die Luft ſchmeckte 
nach Staub und Schweiß. Und am Himmel die ſchnurrenden 
Mücken der Kampfflieger, jetzt in Ketten geordnet wie Zug⸗ 


vögel, zu denen ſich auch Bombengeſchwader wie drohende 


Habichte geſellten. N 5 
Ich wollte den Bärtigen, der ſich immer feſter an mich 
klammerte, fragen, ob wir gehen ſollten. Aber ich ſpürte, 


— 
‘ 


wie er ſich plötzlich losriß, ich hörte, wie er ſchrie und 
heulte: „Kamerad, da ſind ſie, da kommen 47 

Ich konnte ihn nicht halten. Er ſchlug ſich mit ſeinen 
baarigen Fäuſten den Weg frei und rannte einem bepackten 
Trainwagen entgegen. Ich hinkte langſam hinterher, denn 
meine Beine waren lahm geworden. Der Alte ſprang auf 
den Bock des Wagens, aber der Kanonier, der die Zügel 
hielt, gab ihm keine Hand. Ich lief nebenher und hörte, wie 
der Bärtige mit bröckelnder Stimme fragte: „Wo iſt der 
Fähnrich von Lankwitz?“ 

Der Kanonier legte ſtumm die Zügel in ſeine linke 
Hand, mit der rechten griff er hinter ſich und zog die braune 
Zeltbahn ein Stück vom Wagen: Ein Sarg ſtand da, eine 
kleine, grobe Kiſte, wie ſie zehntauſendweiſe für die Fron⸗ 
ten geliefert worden war. 

Der Bärtige kaute an 
Fähnrich — tot?“ 

Der Kanonier antwortete bitter: „Er wollte ſich nicht 
entwaffnen laſſen, da haben ihn die andern erſchoſſen!“ 

Der Bärtige ſtürzte vom Bock, riß die Mütze vom 
Schädel und baute ſich in ſtrammer Haltung auf, bis der 
Wagen vorüber war. Dann rannte er fort, tauchte unter im 
Gedränge, ohne Gruß, ohne Abſchied. 5 

Ich habe ihn nie mehr wiedergeſehen. 

Ich werde ihn niemals verleugnen. - 

Wohin trieb ich ſelber? Ich durfte mich nicht einſam 
fühlen, ich war es ſchon gewöhnt, Menſchen von meiner 
Seite zu verlieren. Während ich das dachte, hörte ich den 
Zuruf des Volkes nicht mehr; zwiſchen Wachen und Träu⸗ 
men ſchwamm ich im grauen Katarakt der Soldaten, und 
als ich mich ſelber weckte, war ich ſchon am Domplatz, um⸗ 
fangen von einer Sintflut von Geräuſchen: Schreiende 
Maſſen, läutende Glocken, trampelnde Pferde, trompetende 
Muſik. Immer noch ging ich neben dem Artilleriewagen, der 
ein Totenwagen geworden war. Gehörte ich dazu? Den 
Fähnrich von Lankwitz hatte ich nie gekannt, ich gab ihm 
dennoch das Geleit. Denn ein Orakel ging von ſeiner Ver⸗ 
weſung aus, eine labyrinthiſche Lehre ſtrömte in mich ein: 
Manes Himmerod, nie wirſt du weiſe werden. Dieſer 
ſiebzehnjährige Junge ſtarb, weil er nicht in die Knie gehen 
wollte. Kannſt du ihn, der unfertig war, noch ſchimpfen? 
Nichts iſt einfach in der Welt, jeder Ehrliche iſt im Recht, 
jeder Kämpfende hat ſein Ziel! 

Wieder ſtockte der tauſendfältige Troß, am Dom ſtröm⸗ 
ten die Heere dreimal ineinander, denn die Rheinbrücke war 
nahe. Mörſer kamen, plump wie Elefanten, drohend wie 
heiße Vulkane. Wo ſie, von fauchenden Treckern gezogen, 
die Pflaſterungen und Aſphaltflächen mit ihren Rädern auf⸗ 
riſſen, dort klirrten die Fenſter in den Häuſern. Fiel ein 
Pferd erſchöpft zuſammen, ſchleppten zwanzig Fäuſte den 
Kadaver zur Seite. Brach die Achſe eines Wagens, riß man 
das Gefährt aus der Bahn und ließ es gleichgültig liegen. 
Seltſame Moränen zeichneten die Spur dieſes Gletſchers, 
und doch ging ein Wille von ſeinen Menſchen aus, vielleicht 
ein Glaube. 

Noch einmal: „Das Ganze halt!“ : 

Zehn Schritte vor mir ſtand wieder der areife General, 
der jetzt ſeine Mütze lüftete, um ſich die Schläfen zu kühlen. 
Ein Kanonier zupfte ihn am Armel: „Genoſſe General, 
ſoll ich ein Pferd holen?“ 

„Danke, mein Sohn, ich brauche kein Pferd!“ 

Da der Greis taumelte, lief ich zu ihm: „Darf ich 
Eurer Exzellenz einen Stuhl beſorgen?“ 

„Danke, mein Sohn, ich brauche keinen Stuhl!“ 

Die Stimme des Alten wehte mir kühl entgegen, als 
käme ſie aus einer Gruft. Und der General blieb ſtehen, 
gemeißelt wie ein Denkmal, die Fäuſte im Säbelkorb, die 
Augen aufs Pflaſter gerichtet. Dann galoppierten drei 
Huſaren an den Geſchützkolonnen vorbei, bis fie ihre Pferde 
vor dem Steinernen bremſten: „Graf von Lankwitz, hurra!“ 

Keiner von den Kanonieren blieb ſtumm, alle ſtimmten 
mit ein, auch der Dreiſte, der den Alten einen Genoſſen ge⸗ 
nannt hatte. Der General war Vater geweſen, Vater des 
toten Fähnrichs auf dem Munitionswagen. 

Graf von Lankwitz dankte mit winkender Hand, und 
als ſich der Troß wieder bewegte, ging er weiter, immer 
noch ſtumm, einen ſchmalen Schritt vor den andern ſetzend. 

Auf der Dombrücke wehten deutſche Fahnen, der 
Ehrenbogen duftete nach harzigen Tannen, — wie lange 
hatten wir keine grünen Aſte mehr gerochen. Offiziere 
der Kölner Garniſon fänmten den Weg auf der Brücke, 


ſeinem naſſen Schnäuzer: „Der 
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immer wieder riefen ſie, ſchon heiſer geworden, in die Ko⸗ 
lonnen, die Pferde müßten geführt werden, die Truppen 
hätten ohne Tritt zu marſchieren. Wer hinter ſich blickte, 
ſah Soldaten. Wer nach vorne ſpähte, ſah Soldaten. Auf 
der Hängebrücke rechts von uns kroch ein zweiter Lindwurm 
gepanzerten Kriegsvolks, und da der Rhein von Emmerich 
bis Straßburg viele Brücken hatte, mußte ſich zur Stunde 
Gewaltiges ereignen. Der lehmig gelbe Fluß ſtrömte unter 
uns fort, übermorgen würde er dem Meere alles erzählen. 


0 4. 
Weib über Bord. 


Ich dünkte mich ziellos und ſuchte dennoch ein Ge⸗ 
winnen, obzwar alles verloren ſchien. Ich blieb im Heeres⸗ 
zuge, war mit den Kameraden von der Artillerie ſchon auf 
der Deutzer Rampe, als etwas Seltſames geſchah: Die 
Menſchen am Straßenſaum achteten der Heimkehrer nicht 
mehr. Ihre Ohren gehorchten einem Auſſchret, der allen 
Lärm überklungen hatte. , R 

Ein Huſar, der im Hohen Sattel ritt, ſchlug mich auf 
die Achſelklappen: „Du, ein Frauenzimmer iſt ins Waſſer 
geſprungen!“ 5 ; 

Ich quetſchte mich durchs Gewühl, aus den Menſchen 
waren feile Gaffer geworden, die mich. ärgerten. Auf wen 
war noch Verlaß? Ich ſtürzte eine ſplittrige Holztreppe hin⸗ 
unter, ſprang auf die Ufermauer, rutſchte zum Leinpfad 
hinab: In den Wellen kämpfte ein junges Weib, am Ufer 
ſchrie und zeterte die Maſſe. Kein Boot in der Nähe, kein 
Staken auf dem Werftiaum, kein gnädiger Rettungsring 
om Geländer, nur Neugierige, nur erſtarrte Geſichter ohne 
Erbarmen. „Sie tft ſchon untergegangen“, jammerte ein 
Kleinmütiger. „Sie taucht wieder auf“, ſchrie ein anderer. 

Ich ſchleuderte Mütze, Mantel, Stiefel und Rock von 
mir, nie war ich törichter geweſen. Und rannte noch hundert 
Meter ſtromab, ſprang ins Waſſer, ſah das Mädchen wieder 
hochkommen, wühlte mich in feine Nähe. Ich wußte, daß 
mein Beginnen vergeblich war; denn das Weib wurde ſchon 
wieder vom Strudel verſchluckt, ich tauchte nach, griff mit 
55 Fauſt in ein Bündel Haare, zerrte meine Beute ans 
Ufer. 

Wie ſollte das Opfer noch leben, da ich ſelber kraftlos 
auf die glitſchigen Steine kroch. Ein Glück, daß das Ufer 
an dieſer Stelle durch einen Zaun geſchützt war. Nur ein 
Polizift kam, ein Fiſcher folgte, die Gaffenden mußten hinter 
den Brettern bleiben. Wir legten das junge Weib auf den 
Bauch, ich riß ſeine Beine ſenkrecht hoch, — grünes Waſſer 
ſchoß aus Naſe, Mund und Ohren. Dann wälzten wir den 
triefenden Leib wieder auf den Rücken, ſtreckten und beugten 
die Arme der Lebloſen wohl fünfzigmal nach oben, wohl 


fünfzigmal nach den Seiten: Die Ertrunkene kam nicht wie⸗ 


der zu Atem, und als ich mein Ohr auf ihre naſſe Bruſt 
legte, vernahm ich kein Pochen mehr. : 

„Tot“ ſagte der Fiſcher und zog feine, Mütze. Der 
Poliziſt lief fort, einen Wagen zu holen. 5 

Ein kleiner Junge kam über den Zaun geklettert. Als 
ich den Bengel vertreiben wollte, zeigte er mir meine Kluft. 
Mütze, Rock und Mantel brachte er lachend zurück und ſagte, 
die Stiefel ſeien ſchon geſtohlen worden! 

ch deckte den Mantel über die Leiche, um die Gaffer 

auf der Rampe und hinter den Aſtlöchern zu verjagen. 
Immer noch zogen Truppen über die Brücke. Sie würden 
noch Tage und Wochen ſo ziehen. Und neue Muſik klirrte 
auf: Ei warum, ei darum, ei bloß wegen dem Sching⸗ 
daraſſa A 3 
Zu meinen Füßen lag eine Tote. Was galt ein Toter? 

Der Fiſcher entkorkte ſeine Schnapsflaſche, rieb mit 
dem Armel über den Hals: „Kamerad, trink, du holſt dir 
ſonſt 'nen Pips!“ 

Ich ſoff die halbe Pulle weg, das Zeug ſchmeckte nach 
keimenden Kartoffeln. Der Fiſcher fragte noch: „Lecker?“ 

ch ſagte: „Herrlich!“ 

Dann fröſtelte ich, meine Arme hatten eine Gänſehaut, 
meine Zähne klapperten aufeinander, in meinem Schädel 
ſurrte es wie vor einem ſchweren Fieber. Eine halbe 
Stunde mußten wir warten; der Fiſcher ſchenkte mir zwei 
Zigaretten, ihren Rauch ſchlang ich gierig in die Lungen. 
Endlich ſchloß eine gnädige Hand das Tor im Bretterzaun 
auf, der Poliztft kam ſchwitzend hindurch, hinter ihm ſchob 
ein Stelzfüßiger die alarmierte Karre: Eine verſchließbare 
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Blechröhre lag auf zwei ungeſederten Rädern. Das hoppelte 
und polterte alles mit araufamer Sachlichkeit. Ruhe ſanft? 
Weib, dachte ich, du tuſt mir weh. Da zog es wärmer durch 
meine Adern. 


Lüttes Heimkehr. 


Skizze von Frieda Eallier. 


Im Dorfe herrſchte große Aufregung: Lütte Schulz war 
wieder mal da, die Tochter des Gaſtwirts, eine berühmte 
Frau jetzt, die da draußen in den großen Städten auch einen 
ganz anderen Namen führte. Hier kannten ſie das Mädchen 
alle nur als die kleine zierliche Lütte, die mit den jetzigen 
Frauen und jungen Müttern zur Schule gewandert war und 
dort vom alten Kantor Straubing ihre Haue bezog wie all 
die anderen. Eines Tages wurde ſie vom Vater in die Kreis⸗ 
ſtadt gebracht, um bei Verwandten „Bildung“ zu lernen. Die 
hatten einen großen Bierverlag und lebten in ſehr guten 
Verhältniſſen. Dort entdeckte ein Schmierendirektor die 
Lütte, ſo wie der Botaniker ein ſchönes Pflänzlein findet, 
das er dann fein ſäuberlich reinigt, zurecht legt und preßt, 
um es ſeinem Herbar einzuverleiben. Manchmal merkt erſt 
ein anderer, wie ſelten ſolch ein Blümlein iſt, und er läßt 
nicht locker, bis er es ſelbſt beſitzt. So ähnlich erging es der 
kleinen Lütte: Sie wanderte von einem Theater zum anderen 
und ſtieg dabei ſtets empor. Zuletzt erſchnappte ſie der Ton⸗ 
film, und mit ihm erſchloß ſich das Märchenland Hollywood, 
der Traum aller Filmleute. Doch bevor ſie ſich nach drüben 
für Jahre verpflichtete, wollte ſie noch einmal die Heimat 


ſehen, das kleine Dorf zwiſchen den bewaldeten Bergen, den 


Kretſcham, der immer noch dem Vater gehörte, obwohl die 
Tochter Unſummen verdiente und den Eltern oft genug 
einen ſorgloſen Lebensabend verſchaffen wollte. Aber ſie 
ſtieß auf energiſchen Widerſtand. „Laß man Lütte!“ ſchrieb 
der Alte. „Mutter und ich wiſſen ſchon, daß Du es gut 
meinſt. Aber ſolange wir zurückdenken, hat ein Schulzen⸗ 
bauer ſich nicht von ſeinen Kindern ernähren laſſen. Wir 
müßten uns ja ſchämen, die Mutter und ich. Wenn der Willi 
mal den Kretſcham übernimmt und heiratet, dann ziehen 
wir aufs Altenteil, ſo wie es ſchon der Urahn tat. Daß Du 
To viel Geld verdienſt, das ift ja ſehr ſchön, aber mit uns hat 
das nie nichts zu tun. Geld tft ganz gut, aber mein Grund 
und Boden, meine gute deutſche Erde, die iſt mir um nichts 
feil. Und geht es uns Bauern auch ſchlecht jetzt, ich kann's 
nicht glauben, daß es nicht mal wieder beſſer wird mit der 
deutſchen Landwirtſchaft. Nur feſthalten muß man Grund 
und Boden, muß d'rum kämpfen bis zum äußerſten. Feind 
und Streit hat's alleweil gegeben ums deutſche Land, und 
bittere Not hat regiert, aber der Bauer war zäh, der hat 
durchgehalten, warum ſollt' er das jetzt nicht mehr 
können?“ — — Noch viel hatte der Vater damals geſchrieben, 
als Dorſſchulz verſtand er die Feder zu führen, und der 
verwöhnten, berühmten Filmdiva mit dem phantaſtiſchen 
Namen war es heiß in die ſchönen, weltbekannten Augen 
gekommen, denn ganz tief im Grunde ihres Herzens regte 
ſich der ererbte Bauernſtolz, den kein Filmregiſſeur der 
Welt hatte vernichten können. Lütte, die berühmte Lütte 
weinte über dieſe ſchlichten, kernigen Worte des Vaters. 
Ganz richtige unverfälſchte Tränen liefen wie glänzende 
Perlen über das gepuderte Geſichtchen. — 

Nun war fie bier im weltfremden Dorf. Ohne ihren 
koſtbaren Wagen. Auch die feudale Jungfer hatte ſie in der 
Hauptſtadt gelaſſen. Mit dem Poſtauto war ſie von der 
Station gekommen, im Kretſcham abgeſtiegen, wo Vater 
hinter der Theke im Gaſtzimmer ſtand und einem Kunden 
ein Glas Bier eingoß. Er ließ ſich bei dieſer wichtigen 
Sache auch keineswegs ſtören, nickte Lütte freundlich zu und 
rief: „Geh man immer zu Mutter in die Küche! Ich komm' 
gleich nach.“ 

Dann ſtand ſie vor der alten, lieben Frau, die ſich raſch 
die naſſen Hände an der Blaudruckſchürze abwiſchte, ſo wie 
ſie es ſchon vor Jahren getan, wenn ſie raſch einmal von der 
Küchenarbeit wegmußte. Himmel, ſtand denn die Zeit hier 
ſtill? Und wie man fie empfing! Herzlich, mit feſtem 
Handſchlag. Käme ſie aus irgend einer dienenden Stellung, 
könnt's auch nicht anders ſein. Gar nicht, als ſei ſie lange, 
lange Jahre weggeweſen und habe ſich da draußen in der 
Welt Beſitz errungen, um den ſie manche Fürſtin beneiden 
könnte. „Lütte“, ſagte die Mutter und ſtrich ihr ein wenig 
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ſcheu, aber zärtlich über das berühmt ſchöne Haar, „Lütte, 
deine Stube oben iſt zurechtgemacht. Die hab' ich immer 
bereit gehalten, denn man wußte doch nicht, ob du mal plötz⸗ 
lich ſtellungslos heimkommſt.“ Der Zipfel der Blaudruck⸗ 
ſchürze fuhr verlegen an die Mutteraugen, die voll Waſſer 
ſtanden. 

„Ach, Mutterle!“ Lütte fiel der lieben, prickelſauberen 
Frau mit dem glattgeſcheitelten Haar um den Hals und 
küßte ſie herzhaft ab. Vater Schulz ſtand ſchmunzelnd da⸗ 
bei. „Na, Kinder, nun tut man nicht, als wollten wir hier 
einen begraben. Iſt doch ſchön, daß du noch mal zu deinen 
alten Eltern kommſt. Willſte denn wirklich wach dem Aus⸗ 
land? — Na, Mutter, nun flenn bloß ne“t, ſie wird ſich's 
ſchon noch überlegen, die Lütte.“ 

Und ſie hat es ſich überlegt Als Lütte abends in ihrem 
Zimmer mit den tannenen Möbeln und den weißgeſcheuerten 
Dielen war, da trat ſie an das offene Fenſter und blickte 
lange hinaus. Der Mond ſtand groß und ſilbern über dem 
Berge. Die Sterne blitzten und flimmerten wie im Mär⸗ 
chen. Und das ſtille Tal mit den geheimnisvoll raunenden 
Bächen, den dunklen Wäldern und den duftenden Wieſen 
ſchien ihr ſelbſt ein Märchen, ein echtes deutſches Kinder⸗ 
märchen zu ſein. Die Groſſel — gut konnte fie ſich noch auf 
die alte Frau beſinnen — hatte ſo ſchön erzählen können 
von Rittern und Königinnen. Ihre wunderſchönen Schlöſ⸗ 
ſer und Burgen wurden dann von argen Feinden zerſtört. 
Aber das Land, durch das ſie ritten, das war noch da, das 
war noch deutſch! — 

Am Sonntag darauf ſang Lütte in der kleinen Dorf⸗ 
kirche. Das hatte ihr der alte Lehrer und Kantor abgerun⸗ 
gen. „Lütte, das biſt du mir ſchuldig für all die kleinen 
Frechheiten, mit denen du mich geärgert haſt.“ — Lachend 
hatte ſie zugeſagt. Und wie ſang ſie! Die Kirche war ge⸗ 
drängt voll. Die meiſten hatten keine Ahnung, daß die 
wunderſchöne Frau auf den Kinoplakaten der Kreisſtadt und 
die Lütte Schulz ein und dieſelbe Perſönlichkeit war. Die 
da oben auf der Empore kannten ſie alle. Sie war unter 
ihnen groß geworden, mit der hatten fie als Kind geſpielt 
und getollt, und nun gab ſie ihnen von der Kunſt, die tief 
in ihre Herzen drang. Viel Hände mußte ſie nach dem Got⸗ 
tesdienſt ſchütteln, und ihr alter Lehrer fiel ihr vor allen 
Leuten um den Hals und drückte ihr einen Begeiſterungs⸗ 
kuß auf die Stirn. Was waren alle berauſchenden Film⸗ 
erfolge gegen dieſen ſchlichten, ehrlichen Dank ihrer Lands⸗ 
leute! 

Es kam überraſchend für die Welt, daß die Frau mit 
dem berühmten Namen ſich nunmehr der ernſten Kunſt zu⸗ 
wenden wollte. 


Geſchäſte mit Erdſtrahlen. 
Alte Detektoren als „Entſtrahler“. 


Der Erdſtrahlenrummel, ausgehend vom „Kilometer⸗ 
ſtein 23,9“, verklingt, wie alle Senſationen verklingen. Man 
weiß heute, daß das alles gar nicht ſo war, wie man glaubte. 
Die ruhigen verünftigen Leute wurden nicht gehört, als 
man mitten im „Forſchen“ war. Sogar die Behörden über⸗ 
hörten den Chauffeur, der mitteilte, daß ihm bei dem be⸗ 
wußten Kilometerſtein eine Tonne mit Ol ausgelaufen ſei, 
als man die Straße machte. Die Straße werde jetzt „rutſchig“ 
dadurch, daß das Ol ausſchwitze. Man glaubte einfach das 
Selbſtverſtändliche nicht mehr, ſondern ſchwor auf die „Strah⸗ 
len“. Wenn man heute die Bilanz zieht, dann haben nur 
die „Tüchtigen“ ein Geſchäft bei dem Rummel gemacht: Hun⸗ 
derte von Entſtrahlern verſtauben in den Scheunen, verfau⸗ 
len im Erdboden. Sie ſtrahlen nicht aus und nehmen keine 
Strahlen auf. Aber fie koſteten 3 Mark bis 50 Mark und 
noch mehr. 7 

In Hartenholm an der Waterkant iſt der Koller noch 
nicht gewichen. Dort ſind ein paar angebliche Rutengänger 
an der Arbeit geweſen, die gegen klingende Münze die 
Schlafzimmer unterſuchten und bei jedem fanden, daß das 
Bett falſch ſtehe. Das Ohrenreißen und das Rheuma im 
Knie, die Zahnſchmerzen und die Muskelſchmerzen — alles 
kam nur daher, weil das Bett an der falſchen Stelle und in 
der falſchen Richtung ſtand. Nachdem die Hartenholmer 
ſämtlich ihre Schlafzimmer umgekrempelt haben, — dürfte 
es überhaupt keinen Kranken mehr in Hartenholm geben. 
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Wie leicht die Menſchen zu überzeugen find: Da war 
ein Landwirt, der litt fett Jahren an Gliederreißen. Jetzt, 
nachdem ſein Bett in einem anderen Zimmer ſteht, iſt das 
Gliederreißen faſt vorbei. Das hat aber weniger mit den 
Erdſtrahlen zu tun, als vielmehr mit der Tatſache, daß die 
Jenſtec zuge und der Aufgang zum ebenfalls zugigen Dach⸗ 
boden ganz in der Nähe des Bettes waren. Ganz ohne Erd⸗ 
ſtrab en bekomm man aber bei dauerndem Durchzug den 
Rheumatismus. 

In einzelnen Orten haben die Rutengänger bis zu 
500 Mark oder gar 800 und 1000 Mark an Entſtrahlern ver⸗ 
dient. Für das Rutengehen nahmen ſie 2 oder 3 Mark und 
empfahlen dann natürlich gleich einen Entſtrahler, den man 
bei ihnen billigſt kaufen könne. Nie hat eine gewiſſe Firma 
alte Detektorenkäſtchen ſo zahlreich und ſo gut verkauft, wie 
in dieſen Tagen des Erdſtrahlenrummels in Schleswig⸗ 
Holſtein. Denn man nahm nur ein Dektektorenkäſtchen, 
ſteckte ein paar glänzende Metallſtifte mit Drähten darauf 
— und der Entſtrahler war fertig. Der Preis je nach der 
Zahlungsfähigkeit. In dieſen ſchweren Zeiten haben die 
Scharlatane ein großes und ſehr leichtes Geſchäft gemacht. 
Mit den Erditrahlen, von denen fie fleißig erzählen, und dem 
Entſtrahler, der keiner iſt. 

Leider hatten die tüchtigen Leute ſchon abgerechnet, als 
man merkte, daß alles grober Unfug war. Klug wird man 
eben erſt immer nachher. 


Was iſt paradax? 


Paradox iſt: 

wenn in einer Polizeiwache eingebrochen wird. 

wenn jemand die Poſt zum Bahnhof bringt, 

wenn ein Konkursverwalter ſelbſt Pleite macht. 

wenn ein Hauſierer Schilder verkauft, auf denen zu leſen 
iſt: „Hauſieren verboten!“, 

wenn zwei dünne Menſchen dicke Freundſchaft ſchließen, 

wenn einer das Hungern ſatt hat, 

wenn der Lange den Kürzeren zieht, Ä 

wenn wer ſitzen muß, weil er geſtanden hat, 

wenn eine Köchin zuviel koſtet, 

wenn der Löwe einen Bärenhunger hat, 

wenn man einem Kind Trompete und Trommel ſchenkt, um 
endlich einmal Ruhe zu haben, 

wenn ſich ein Friſeur bei ſeiner Kundſchaft 
ſtumpfen Meſſer einkratzen will, 

wenn Diebe in ein Fundbureau einbrechen und die von 
ehrlichen Menſchen abgelieferten Fundgegenſtände 
ſtehlen. 
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Kaltblütig. 


Logenſchließer: „um Gottes willen, Herr Intendant, 
eben iſt ein Herr von der Galerie ins Parkett gefallen“ Was 
ſollen wir tun?“ 2 

„Im! Er muß natürlich ſofort nachlöſen!“ 
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Weihnachts⸗Kreuzwort⸗Rütſel. 
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Senkrecht: 1. Charaktereigenichaft, — 2. Bibliſcher 
Subeiruf. — 3. Weihnachtsgebäck. — 4, Hautſarbe. — 5. Teil 
der Bibel (Abk.). — 6. Signalgerät. — 7. Geburtsort Ehriftt. 
— 8. Grammatiſcher Begriff. — 9. Griechiſche Gottheit. — 
10. Wem die Huldigungen auf dem Bilde gelten. — 11. 
Bergwieſe. — 12. Alkoholiſches Getränk. — 13. Himmels⸗ 
richtung. — 14. Borbereitungszeit auf Weihnachten. — 15. 
Sehnſucht des Gefangenen. — 16. Stadt in Südtirol. — 17. 
Stadtteil von Konſtantinopel. — 18. Stadt an der Adria. 
(Ch = ein Buchſtabe.) 5 


Waagerecht: 4. Muſikaliſche Bezeichnung. — 6. Be⸗ 
rühmter Ausruf Archimedes. — 7. Oraelkomponiſl. — 17, Ge⸗ 
ographiſcher Begriff. — 19. Vater von Nr. 10 ſenkrecht. — 
20. Fertig gekocht. — 21. Pflanzenteil. — 22. Veraltete Fahr⸗ 
radform. — 24. Bibliſcher Name f. Jeruſalem. — 24. Muſik⸗ 
inſtrument. — 25. Chorſtimme. — 26. Was Heimweh fordert. 
— 27. Stadt in der Schweiz. — 28. Stadt in Italien. — 29. 
Germaniſche Schriftzeichen. — 30. Frauenberuf. — 31. Aegyp⸗ 
tiſche Gottheit. — 32. Verwandte. — 33. Fluß in Italien. — 
34. Wie 31 waagerecht. 
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— Die verleiten Namen. 


Jeder Satz enthält einen männlichen 
oder weiblichen Rufnamen. Wer fin» 
det fie? 

1. Heinz ſpielte mit ſeinem Freunde 
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otto. 
2. Edith, ſetze die ſchöne, bunte Vaſe 
auf den Schrank. 
3. Komm' mal her, Bertha. 
4. Höre, Richard, ißt du Aepfel gern? 
5. Hol' einen Aal, Bertha! 
6. Hier iſt ein Schirm, Garderoben⸗ 
frau. x 
* 


Auflöſung der Rätſel aus Nr. 279. 


Vierſilbiges Rätſel: Alpenglühen. 
* 
Kapſel⸗Rätſel: Tadeln iſt leichter als Beſſermachen. 
00 
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Man entnehme: 


MERSeburg 
Mut TERtag 
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